
Abb. 1 Der „Langebränner Frosch“ im  M urgtal

Der „Langebränner Frosch"
(Im Strudelgarten an der Murg)

Von Jo s e f  H ä s s le r , Langenbrand, Kr. Rastatt 

M it Aufnahmen von Günther Hässler

Im Spiel ihrer gigantischen K rä fte  le iste t 

sich die N atu r m ancherlei K ap riolen , und der 

M ensch verm ag nur staunend ihre W erk e  zu 

bew undern (A bh. 1).

W er die M ühe nich t scheut, d ie Steinhalden 
beim  „Langenbrander T o r “ un terhalb  des 

idyllisch gelegenen Friedhofs hinab zu k le tte rn  

zum steinü bersäten  B e tt  der M urg, der wird 

dafür reichlich b e lo h n t. Bald z ieh t ein  mäch­

tig er F e lsk lo tz  m itten  im Fluß das A ugenm erk 

auf sich. W ie ein  vom  B ildhauer geschaffe­

nes D enkm al erh ebt er sich zu fast 4  M eter 

H öhe. B etrach tet m an ihn  vom  U nterlau f der

M urg her, so erw eckt er den Eindruck eines 

zum Fluge sich duckenden A dlers. A nd ere b e ­

haupten, es w äre das g eö ffn e te  M aul des 

Fisches, der den Jonas verschlungen hat. A ll­

gem ein is t  e r  aber unter dem N am en „D er 
L angebränner Frosch“ bekan nt.

Ü ber einem  T isch  v o n  3 ,7 0  m B re ite  und 

2 ,7 5  m T ie fe  erh ebt sich ein  seltsam  geform tes 

Steingeb ild e v o n  3 ,2 0  m H öhe. In  seiner lin ­
ken  unteren Ecke ist noch der Ü berrest eines 
Stru deltopfes zu erkennen . D arin  lagern  v ier 

abgeschliffen e S tein e m it einem  U m fang von 

ungefähr je  1 ,5 0  m (A bb. 1).



Abb. 2 Der „Langebrdnner Frosch“  Rückseite

D as ganze, so seltsam  geform te G ebilde ist 
der Ü berrest eines gew altigen Stru deltopfes, 

der auf der U n terse ite  ausgebrochen wurde. 

A n verschiedenen Stellen  sind die A nsätze der 
einstigen  m ahlenden T ä tig k e it  von  Stein  und 
W asser noch zu erkennen. N ur bei ganz n ied ­

rigem  W asserstande ist der vo llständ ige 

„Frosch“ zu erkennen , w ährend bei H och­

w asser lediglich sein K op f aus den Flu ten  

herausragt (A bb. 2).

Ein Rundblick in seiner U m gebung b ie te t  

noch m ancherlei Ü berraschungen. Im H in ter­

grund lieg t die „R utschbahn“, ein vom  W asser 

b lan k  gescheuerter G ran itb lock  vo n etw a 4  m 
H öhe und gleicher B reite . Ein B ildhauer h ä tte  

dieses h arte  M ateria l kaum  so fein abschleifen 

kön nen , w ie h ier das W asser g earb eite t hat. 

A ud i an diesem  Felsen sind die A nsätze der 

e instm aligen Stru deltöp fe noch deutlich sicht­

bar. (A bb. 3).

G anz in der N ähe lie g t der „D reilochherd “ . 

Es ist ebenfalls ein ausgebrochener Stru del­
topf, auf dessen Grund sich drei k leinere 

T öp fe  gebildet haben (Skizze 1).
N icht m inder hart haben die N aturgew al­

ten einem  w eiteren  G ran itb lo ck  zugesetzt. 
W ährend seine lin k e  und vordere Se ite  eb en­
falls abgerieben sind, befin d et sich auf seiner 

R echten ein noch vo llständ ig  erh alten er, e llip ­

tischer Stru deltopf, „D as R e ih ern est“ , m it den 
M aßen v o n  1 ,2  m Länge, 1 m B reite  und un ­

gefähr 6 0  cm T ie fe . D arin  lagern noch die 

G ero lle , welche das seltsam e G ebilde unter 
dem A n trieb  des W assers geschaffen haben 

(Skizze 2 ).

Ein w eiterer Felsblock ähn elt einem  Pferde, 
dem jedoch  von M enschenhand der K opf ab­

geschlagen wurde.

Rundum  ist eine auserlesene Sammlung 

k le in erer und größerer Strudeltöpfe, und der 

N aturfreund  ist entzückt ob dieser reichen 

A usw ahl seltsam  geform ter N aturgebilde. H ier 
is t der „Stru d eltop fg arten “ der M urg 
(A bb. 4 , 5).

Jed er Laie fragt s ich : „W ie mag es zu dieser 

Sam m lung der seltsam en G ebilde gekom m en 
se in ?“

Ein Blick auf die sie um gebende Landschaft 

verm ag ihm v ielle ich t einige A ufschlüsse zu 

geben. A n  dieser Stelle  befand sich einstens 

eine gew altige G ebirgsschranke, der le tz te  
R iegel des Schwarzwaldes, bevor sich die 
M urg in das w esentlich b reitere  T a l vo n Au 

und W eisenbach ergießen  k on n te . D ieser U r­

zeitriegel is t  noch deutlich zu erkennen. V om  

D raberg  (D ra =  t r a t t ;  ein ehemals für die 

W eide frei gegebener Berg) 965  m und dem 

Steingrund kom m end, zog er über den F o rk e l­

felsenrücken (Fo rkel =  Furke =  G abel), den 

Stutz und den Bühl bis zum Langenbrander 

T or. H ier b ild e t er einen  gew altigen Fels­
k lo tz , auf dem der idyllisch gelegene Friedhof 
lie g t und der im G ew ann Stey  ( =  Stein ) gäh 

zur M urg abbricht. D ieser le tz te  H öhenu nter­

schied b e träg t gut 6 0  M eter. Am jen seitig en  

LIfer befind et sich ein ebenso ste iler A nstieg

246



Abb. 3 D ie „ Rutschbahn “  in

Abb. 4 I m  Strudeltopfgarten der M urg; im  H intergrund die „Rutschbahn'"



Abb. 5 < Id y ll  an  der M urg  m it der „Rutschbahn“

zu den 4 5 0  m hohen Fü llenfelsen  empor 
( =  V ie le  Felsen). Im M u rg bett is t die V e r ­

bindung zw ischen Fried h offelsen  und Fü llen­
felsen noch deutlich in der ü b erflu teten  G ra n it­

barre zu erken nen (Skizze 3).

O b erhalb  des Langenbrander. T ores stöß t 

der Fluß auf diese undurchdringliche Felsen­

sperre. So wird er gezw ungen, in einem  W in ­

k el v o n  fast 9 0  G rad nach N ordw esten auszu­
w eichen. A b er kaum  5 0 0  M eter verm ag er 
die neue R ichtung einzu halten. D ann stöß t 

er auf die W and der Fü llen felsen  und muß 
nach N ord o sten  ausbiegen. In U rzeiten  muß 

aber dieses B ild  anders ausgesehen haben. 

D am als g e sta tte te  das G ran itm assiv  noch k e i­

nen D urchlaß, es w ar eine natürliche Sperre, 
die höchstenfalls ü b erflu tet, aber niem als 

durchflutet w erden k o n n te . Es m ußte sich so 

ein See gebildet haben, der zur V ersum pfung

Abb. 6 Der Kessel

des schm alen rechtsseitigen  U ferstreifen s (den 

„M u rriw ise“) gefü hrt h a tte . D ieser Sumpf­

stre ifen  reicht m urgaufw ärts bis zu den 

„M issen“ , den feuchten W iesen unterhalb  des 

Bahnhofs. M issen sind v ielfach die versum pf­

ten  Ü berreste  e instiger K arseen.

A ber noch einige andere landschaftliche 

E igenarten lassen sich durch diese urzeitliche 

Seenbildung erklären . D er gut 50  bis 6 0  M eter 

über dem F lu ß bett liegende Friedhof is t eine 

bis 2 M eter t ie fe  Sandbank. D er T oteng räber 

hat o ft  alle M ühe, d ie  frisch ausgehobenen 

G räber vo r dem Einstürzen zu bew ahren. — 

Ein le tz te r  R e st dieser urzeitlichen Stauung, 

eine U n tie fe , u n ter dem N am en „K esse l“ 

allgem ein bekan nt, is t  bis auf den heutigen 

T ag  erh alten  geblieben . Ü ber ihm  erh ebt sich 

ein etwa 6 0  M eter hoher, senkrecht anste i-
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Torkelfelsen P r o f i l

Skizze  4
Ho>>e S c h a a r  Profil.

gender Felsen, die „ L o re le i“ des M urgtales, 

der einen p rachtvollen  A usblick über die 
Landschaft gew ährt (A bb. 6).

In  dem der M urg zu gelegenen O rts te il  

von  Langenbrand (zwischen Landstraße und 
Fluß gelegen) befind en sich bis zu 2 M eter 

stark e Lehm - und Sandschichten. A n dieser

Ste lle  h o lte n  sich früher die Bew ohner den 

notw endigen Lehm zum A usriegeln  der H aus­
wände und zum A usm auern der Herde. Ü ber 
die H erkun ft dieser Lehm schichten h at sich 

schon m ancher den K op f zerbrochen. H ier 

dürfte es sich um den verlan d eten  U ferstreifen  

des einstigen  M urgsees handeln. H ier lagerten

A  itOQTw Skizze 3
o o  m .

Z hOoJ2 k _
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H o h e  • l o o m . s l O w n
o Tn,
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Skizze 5 des M urgtales

\ fc*rg> 

gez. Häßler

sich die A btragu ngen der einst über dem 

B untsandstein  gelegenen M uschelkalkschichten 

ab.

D ie  H öhe dieser Lehm schicht entspricht etwa 

der H öhe des G ran itriegels beim  Langen- 

brander T o r und beim  Friedhof. N achdem  der 

W asserstand  diese H öhe erreicht h a tte , e r­

fo lg te  dann der Durchbruch an der Füllen­

felsen-W and . D am it aber setzte  der A ng riff 

des W assers v o n  oben her auf den G ra n it­

riegel ein. In  den R issen  b lieben  die G erö ll­

brocken liegen  und le ite te n  eine in tensive 

Z erstöru ng  ein. Im m er tie fe r  b o h rten  sich die 

Fluten ins G estein  und zerstö rten  Schicht um 

Schicht, bis das d erzeitige F lu ß bett ausge­

graben war. E inzelne, besonders h arte  Fels­

brocken, w idersetzten  sich der endgültigen 

V ern ichtung und zeigen in ihren  bizarren 

Form en d ie Spuren des zähen, noch imm er 

fortdauernden K am pfes (Skizze 4 ).

E in zw eiter, etw as nördlicher gelegener 

G ran itriegel sch iebt sich v o n  der H ohen Schaar

(7 0 8  m) über den Schernrück (Schern =  Schaar 

=  scarren =  Felsen) ebenfalls zur M urg vor. 
Er ste ig t dann d irekt zu den Füllenfelsen  

empor. O bw ohl beide R iegel, der F orkel und 

der H ohe Schaarzug, durch den A ltm ü h l- 

bach g etrenn t, nur etw a 4 0 0  M eter aus­

einander liegen , h a t doch der le tz tere  bereits 

seinen schluchtartigen C h arakter verloren . D as 

T a l wird w esentlich erw eitert und gew ährt 

dem W asser m ehr M ö glich keiten  zur A us­

breitu ng. D am it aber h at der Fluß endgültig 

die H indernisse der Schwarzwaldberge über­

wunden (Skizze 5).

D ie  D urchbruchstelle selber is t ein N atu r­
denkm al einm aliger A usgestaltung. D iese 

reichhaltige Sam m lung v o n  Stru deltöp fen  ist 
zur Z ierd e der Landschaft gew orden und 

steh t unter N aturschutz. Schade ist, daß dieser 

A bsch n itt des M u rgbettes so schwer zugäng­

lich ist. Sicherlich w ürden v ie le  N aturfreunde 

ihre innere Befried igung finden bei einem  

Besuch dieses „Stru deltop fgartens an der 

M u rg ".
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Der Schluchsee vor der S tauung, Moränensee phot. Schwarzweber
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